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Prolog

Es wird erzählt, dass vor der Zeit der Könige, vor dem ersten Lied der Bäume und dem Erwachen der Sterne, die Welt noch im Einklang war. In jenen Tagen gab es kein Licht und keine Dunkelheit, kein Oben und kein Unten – nur das endlose Zwielicht, in dem das erste Volk wanderte.

Sie waren die Kinder der Schöpfung, geboren aus dem Atem der Götter, geformt aus reinem Licht und tiefster Finsternis. Keine Trennung lag zwischen ihnen, kein Unterschied in ihren Herzen. Sie wandelten durch Wälder aus Silber und über Felder aus fließendem Sternenstaub. Ihr Gesang war die Sprache des Universums, ihr Geist eine Brücke zwischen den Welten.

Ihre Körper waren nicht fest wie die der Sterblichen, sondern wandelbar wie Nebel und Flamme. Sie konnten sich formen, flüstern und durch Gedanken sprechen. Ihr Lachen ließ Blumen blühen, ihre Trauer ließ Flüsse anschwellen. Die Welt selbst war ihr Kind, und sie liebten sie mit ungeteilter Seele.

Doch Harmonie kann nicht ewig währen.

Eines Tages stieg die Sonne zum ersten Mal über den Rand der Welt. Ihr Licht war hell und klar, es durchbrach den ewigen Dämmerzustand. Einige des alten Volkes wandten ihre Gesichter voller Ehrfurcht dem goldenen Schein zu. Sie spürten die Wärme auf ihrer Haut, das Brennen der Reinheit in ihren Adern. Sie nannten sich die Lichtelfen, und sie priesen die Sonne als neue Mutter ihrer Seelen.

Doch nicht alle ertrugen das Licht. Für die anderen war es eine Wunde, ein Schnitt durch ihre Essenz. Sie suchten Zuflucht im Schatten der Berge, in den Nebeln der Nacht. Das Dunkel wurde zu ihrem Mantel, die Sterne zu ihren Gefährten. Sie nannten sich die Schattenelfen, und sie hüllten sich in die Stille der verborgenen Wege.

Die Götter sahen diese Teilung und fürchteten sie. Denn sie wussten: Licht und Schatten gehörten zusammen. Doch die Kinder der Schöpfung hatten begonnen, sich selbst als getrennt zu sehen – und was einmal geteilt war, konnte nicht mehr so leicht vereint werden.

Zunächst hielten die Völker Abstand, beobachteten einander aus der Ferne. Doch mit der Zeit wuchs aus Distanz Misstrauen, aus Misstrauen Angst, aus Angst Hass.

Die Lichtelfen sagten: „Unsere Brüder haben sich vom Pfad des Göttlichen abgewandt. Sie fürchten das Licht, weil es ihre Schuld offenbart.“

Die Schattenelfen sagten: „Unsere Schwestern haben sich von der Wahrheit losgesagt. Sie beten die Sonne an, doch vergessen, dass es die Dunkelheit war, die sie gebar.“

So wurden aus Geschwistern Fremde. Und aus Fremden wurden Feinde.

Niemand weiß, wer zuerst nach dem Schwert griff. Manche sagen, es war ein Lichtelf, geblendet von seinem eigenen Stolz, der das erste Blut vergoss. Andere erzählen, es sei ein Schattenelf gewesen, getrieben von seiner Wut, der den ersten Schlag führte. Doch eines ist sicher: Als das erste Herz stillstand, bebte die Welt.

Die Erde riss auf, die Bäume schwiegen, die Sterne verblassten. Die Götter, die bis dahin nur beobachtet hatten, wussten: Die Teilung war endgültig.

Mit Tränen aus Sternenstaub und Atem aus Sturm erschufen sie eine Grenze, eine unsichtbare Wunde in der Welt. Die Lichtelfen wurden an den Tag gebunden, die Schattenelfen an die Nacht. Nie wieder sollten sie gemeinsam wandeln. Nie wieder sollten sie eins sein. Der Himmel selbst wurde ihr Richter. Der Tag wurde den Lichtelfen gegeben – hell, klar, unbarmherzig in seiner Wahrheit. Die Nacht gehörte den Schattenelfen – tief, endlos, flüsternd mit vergessenen Stimmen. Wo das Licht erstrahlte, konnte die Dunkelheit nicht bestehen. Wo die Nacht fiel, verblasste das Licht.

So erzählt es die Legende.

Doch Legenden sind nur Worte im Wind – und der Wind flüstert manchmal die Wahrheit.

Denn es heißt, dass eines Tages zwei Seelen geboren werden, die diese alte Wunde heilen können. Zwei Herzen, die das Echo jener ersten Zeit in sich tragen. Zwei Wesen, die beweisen werden, dass Licht und Schatten nie Feinde waren – sondern Liebende, die einander verloren haben.

Und wenn dieser Tag kommt, werden die Götter erneut weinen. Doch dieses Mal aus Freude.




Der goldene Käfig

Die Morgensonne tauchte die schimmernden Türme von Vaeloria in goldene Strahlen, während sich die ersten Lichtelfen auf den Straßen versammelten. Die Luft war erfüllt von den süßen Düften blühender Ilyria-Bäume, deren Blütenblätter in der Brise tanzten wie goldener Staub. Vögel mit schimmernden Federn sangen auf den Dachfirsten, und die Stufen der weißen Marmortempel glänzten, als wären sie aus gefrorenem Licht geformt.

Doch so wunderschön ihre Heimat auch war – Lyria fühlte sich darin wie eine Gefangene.

Sie stand auf einem der hohen Balkone des Palastes, ihre Hände auf das kühle Geländer gelegt, und beobachtete, wie das Leben erwachte. Unten eilten Diener geschäftig umher, um das große Fest der Sonnenwende vorzubereiten. Es war das wichtigste Fest der Lichtelfen – ein Tag, an dem ihre Verbundenheit mit der Sonne gefeiert wurde, der Sieg des Lichts über die Dunkelheit.

Ein Tag, an dem sie offiziell als Faelans zukünftige Gemahlin vorgestellt werden würde.

Lyria schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich glücklich schätzen sollte. Faelan war ein angesehener Krieger, hochgeboren, stark, ehrenhaft. Ihre Verbindung würde ihr Volk vereinen und ihre Familie ehren.

Doch warum fühlte es sich an, als würden unsichtbare Ketten ihre Seele fesseln?

„Lyria?“

Die sanfte, doch bestimmte Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken.

Lady Seloriae trat aus den Schatten der Tür. Ihr langes, seidenes Gewand schimmerte im Sonnenlicht, und ihre silberblonden Locken waren kunstvoll geflochten. Sie war das Ebenbild einer Lichtelfen-Dame – erhaben, würdevoll, makellos.

„Du solltest dich langsam für das Fest bereitmachen.“ Ihre Stimme war ruhig, aber in ihren bernsteinfarbenen Augen lag ein Hauch von Strenge.

Lyria zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich, Mutter.“ Lady Seloriae trat näher und legte sanft eine Hand an Lyrias Wange. „Ich weiß, dass du Angst hast, mein Kind. Eine Verbindung wie diese ist eine große Verantwortung. Aber Faelan ist ein guter Mann. Er wird dich ehren.“

„Ehren.“ Das Wort klang in Lyrias Gedanken hohl. Sie wollte nicht nur geehrt werden. Sie wollte gesehen werden. Gefühlt werden.

Doch sie wusste, dass ihre Mutter ihre Zweifel nicht verstehen würde. Niemand in Vaeloria würde es.

Die Hallen des Palastes waren aus weißem Stein, geziert mit goldenen Reliefs und leuchtenden Edelsteinen, die von innen heraus strahlten. Magische Fackeln brannten an den Wänden, ohne zu flackern. Im großen Saal wartete Faelan.

Er stand inmitten der Ratsmitglieder und hochrangigen Krieger, in eine feine Gewandung gekleidet, die seine breite Statur betonte. Seine Haare, so hell wie gefrorenes Feuer, waren im Nacken zusammengebunden, und in seinen Augen lag der ruhige Stolz eines Mannes, der seinen Platz in der Welt kannte.

Als er Lyria sah, trat er auf sie zu.

„Es ist eine Freude, dich zu sehen, meine zukünftige Frau.“

Er nahm sanft ihre Hand, seine Finger warm und fest. Er war stark, eine Verkörperung der Disziplin und Reinheit, für die die Lichtelfen standen.

Lyria erwiderte seine Berührung, doch in ihr war nur Leere.

„Ich bin geehrt, Faelan.“ Ihre Worte klangen hohl in ihren eigenen Ohren.

Er betrachtete sie mit durchdringendem Blick. „Bald wird unser Bündnis besiegelt. Gemeinsam werden wir Vaeloria stärken.“

Lyria nickte, doch ihr Herz fühlte sich an, als würde es in einen Käfig gesperrt.

Um sie herum begannen sich die anderen Lichtelfen zu unterhalten, Pläne für das Fest wurden besprochen, Musik erklang in der Ferne. Und dann –

Ein Zittern.

Es war kaum mehr als ein Flüstern. Ein leiser Hauch, der für den Bruchteil eines Moments durch die Luft strich.

Lyria fröstelte.

Es fühlte sich an, als wäre ein Schatten durch das makellose Licht von Vaeloria geglitten.

Sie hob den Blick, sah sich unauffällig um. Doch nichts hatte sich verändert.

Und doch … etwas war da gewesen.

Ein Echo. Eine Berührung, die nicht von dieser Welt war. Ein leises, dunkles Flüstern in den Tiefen ihrer Seele.

Aber was? Sie presste die Hände gegen ihre Arme, versuchte, das Gefühl abzuschütteln.

„Ist alles in Ordnung?“ Faelans Stimme klang besorgt. Lyria riss sich zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, alles ist in Ordnung.“

Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es eine Lüge war.

Etwas hatte sich verändert.

Sie konnte nur noch nicht sagen, was es war.

Lyria versuchte, das merkwürdige Gefühl abzuschütteln, während sich die Feierlichkeiten in Vaeloria weiter entfalteten. Die großen Hallen des Palastes füllten sich mit Musik und Stimmen, und überall leuchteten die goldenen Laternen, die nur während der Sonnenwendfeste entzündet wurden.

Doch obwohl sie von Lachen und Gesprächen umgeben war, spürte sie eine Einsamkeit, die sie nicht benennen konnte.

„Lyria, kommst du?“

Sie blinzelte und bemerkte, dass ihre Mutter sie erwartungsvoll ansah. Neben ihr stand Faelan, seine Haltung aufrecht, seine Augen ruhig – und doch lag darin ein Funken Erwartung, der sie beunruhigte. „Natürlich,“ antwortete sie hastig und setzte sich mit den anderen an die lange Tafel im großen Festsaal. Hier, unter den Kronleuchtern aus geflochtenem Sonnenlicht, sollte sie sich geehrt fühlen. Die edelsten Lichtelfen des Reiches saßen an ihrer Seite, ihre feinen Gewänder schimmerten wie flüssiges Gold.

Bedienstete reichten kristallene Kelche mit Nektar, während Musikanten auf harfenähnlichen Instrumenten spielten.

Und doch spürte sie eine Schwere in der Brust. Während Faelan und ihr Vater über die Grenzen von Vaeloria und neue Schutzmaßnahmen sprachen, drifteten ihre Gedanken ab. Ihre Finger strichen gedankenverloren über das Muster der Tischdecke, ihr Blick verlor sich in den tanzenden Lichtern der magischen Kerzen.

Was war dieses Gefühl gewesen?

Es war nicht nur eine Einbildung. Es war echt.

Ein Flüstern, ein Schatten, ein kaum wahrnehmbarer Hauch von etwas … Anderem.

„Du bist sehr still heute, Lyria.“ Die Stimme ihres Vaters ließ sie aufschrecken. König Vaelthoren, Herrscher von Vaeloria, saß an der Stirnseite des Tisches. Seine Präsenz war unübersehbar – eine Gestalt von außergewöhnlicher Schönheit und Würde, mit Haaren wie reines Licht und Augen, die alles durchschauten.

Lyria senkte den Blick. „Ich bin nur müde, Vater. Die Vorbereitungen für das Fest waren anstrengend.“ Vaelthoren musterte sie einen Moment, dann nickte er knapp. „Das verstehe ich. Doch es ist wichtig, dass du dich zeigst. Heute ist der Beginn deines neuen Lebens.“

Sein Ton war sanft, aber unmissverständlich. Pflicht. Gehorsam. Ehre.

Lyria presste die Lippen aufeinander und nickte. „Ja, Vater.“

Doch in ihrem Inneren schrie etwas auf.

Später am Abend wurde der große Platz von Vaeloria mit tanzenden Lichtkugeln erhellt. Die Zeremonie der Sonnenwende stand bevor. Es war der Höhepunkt des Festes – ein heiliger Moment, in dem das Licht gefeiert wurde und jeder an die Reinheit seines Herzens erinnert wurde.

Lyria stand neben Faelan, als ihr Vater die heilige Flamme in den Händen hielt. Die versammelten Lichtelfen neigten ehrfürchtig die Köpfe, während er sprach.

„Das Licht führt uns, das Licht eint uns. Möge es ewig brennen und unsere Seelen erhellen.“

Mit diesen Worten ließ er die Flamme in die steinerne Schale in der Mitte des Platzes fallen. Ein goldener Schein breitete sich aus, hüllte den Platz in ein sanftes Leuchten.

Applaus brandete auf, Stimmen erhoben sich zu Gesängen, und Lyria wusste: Jetzt war der Moment gekommen, in dem sie als Faelans zukünftige Gemahlin geehrt werden würde.

Ein Diener trat vor und überreichte ihr eine filigrane goldene Kette, das Symbol ihrer bevorstehenden Verbindung. Es war ein Moment von großer Bedeutung.

Doch als sie nach der Kette griff, geschah es erneut. Ein Schauer.

Ein Schatten, so flüchtig, dass sie nicht sagen konnte, ob er echt war oder nur eine Einbildung. Ein eisiger Hauch, der für den Bruchteil einer Sekunde durch die Wärme des Platzes strich.

Lyrias Atem stockte.

Sie hob ruckartig den Kopf, ihr Blick flog über die

Menge. Nichts. Nur Lichtelfen, tanzend, lachend, singend.

Und doch war es da gewesen. Ein dunkles Echo. Etwas – oder jemand – hatte sie beobachtet.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihren Fingerspitzen aus.

„Lyria?“ Faelans Stimme klang neben ihr, doch sie nahm sie kaum wahr.

Sie wusste nicht, was gerade geschehen war. Aber eines wusste sie sicher:

Etwas in Vaeloria war nicht so makellos, wie es schien. Und sie hatte das unbestreitbare Gefühl, dass dies erst der Anfang war.

Lyria stand wie erstarrt, die goldene Kette in ihrer Hand. Das Licht der Zeremonie umhüllte sie, warme Magie summte in der Luft, doch in ihr war nur Kälte.

Sie zwang sich, den Blick zu senken und den goldenen Reif um ihr Handgelenk zu legen. Die Menge applaudierte, als Faelan seine Hand auf ihre legte – eine Geste der Verbundenheit, der Pflicht.

Doch in ihrem Inneren fühlte sie nur ein flüchtendes Herz, das gegen die Wände ihres goldenen Käfigs schlug.

Später, als die Feierlichkeiten allmählich verklangen, zog sich Lyria in ihre Gemächer zurück. Die feinen Stoffe ihres Kleides raschelten leise, während sie durch die weißen Gänge des Palastes schritt.

Sie sehnte sich nach Stille. Nach Antworten. Als sie die großen Fenstertüren zu ihrem Balkon öffnete, schlug ihr die kühle Nachtluft entgegen. Vaeloria lag unter ihr, erleuchtet von magischen Laternen, die wie schwebende Sterne in der Dunkelheit leuchteten.

Sie legte eine Hand auf ihr Brustbein. Das Gefühl, das sie auf dem Fest überfallen hatte, war noch immer da – diese flüchtige Berührung von Dunkelheit, dieses ungreifbare Echo.

„Was war das …?“ murmelte sie leise.

Die Lichtelfen glaubten an Harmonie, an Reinheit. An die Unantastbarkeit ihres Reiches. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Lyria das Gefühl, dass nicht alles so unbefleckt war, wie es schien.

Ein leiser Windhauch fuhr durch ihr Haar, ließ ihre feine Robe erzittern.

Und dann – Ein Flüstern.

So leise, dass es fast nur Einbildung sein konnte. Aber es war da.

Lyria drehte sich ruckartig um, ihr Herz raste. Ihre Augen huschten über die dunklen Säulen des Balkons, über die Schatten, die der Mond warf.

Nichts.

Aber sie spürte es. Etwas beobachtete sie.

Etwas lauerte in den Grenzen ihrer Welt.

Ihre Finger krallten sich in den kalten Stein des Geländers. War es eine dunkle Präsenz? Oder nur ihr eigener Zweifel, der in der Nacht Gestalt annahm? Sie presste die Lippen aufeinander und schloss kurz die Augen.

Morgen würde sie mit ihrem Vater sprechen. Vielleicht konnte er ihr erklären, was es mit diesem Gefühl auf sich hatte.

Doch tief in ihrem Inneren wusste sie bereits:

Niemand in Vaeloria würde ihr die Wahrheit sagen.

In dieser Nacht schlief Lyria unruhig.

Sie träumte von flackerndem Licht, von einem dichten Wald, in dem die Schatten tanzten. Von einem kalten, dunklen Blick, der durch sie hindurchzusehen schien. Ein Hauch von Rauch und Stahl.

Eine Stimme, die sie nicht verstand – und doch spürte sie die Bedeutung jeder Silbe tief in ihrer Seele. Sie versuchte, die Worte zu greifen, die Schatten zu durchbrechen, aber je näher sie kam, desto weiter entfernte sich alles.

Und dann – ein Schlag ihres Herzens, so laut, dass sie davon erwachte.

Lyria riss die Augen auf. Ihr Körper war schweißnass, ihr Atem ging unregelmäßig.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste war, dass das Gefühl nicht verschwunden war.

Es war jetzt stärker als zuvor.

Die ersten Sonnenstrahlen fielen sanft durch die hohen Fenster von Lyrias Gemach und ließen das filigrane Muster auf den weißen Vorhängen schimmern. Der vertraute Duft von blühendem Silberlavendel erfüllte die Luft – beruhigend, vertraut, doch heute konnte er das Unbehagen in ihrer Brust nicht vertreiben.

Lyria saß vor ihrem Spiegel, während ihre Zofe ihr Haar in kunstvolle Flechtungen legte. Normalerweise genoss sie die morgendlichen Rituale, die sanften Hände, die durch ihr Haar glitten, die Ruhe, bevor der Tag begann. Doch heute lastete etwas Schweres auf ihr.

Das Flüstern aus der letzten Nacht. Der Traum, der sich so real angefühlt hatte.

Sie schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch.

Es war nur ein Traum. Sie durfte sich nicht von Schatten leiten lassen. Sie war eine Lichtelfe, dazu bestimmt, Vaeloria zu dienen – nicht, sich von dunklen Fantasien in die Irre führen zu lassen.

Ein Klopfen ließ sie zusammenzucken.

Noch bevor sie antworten konnte, flog die Tür auf, und zwei kleine, lachende Gestalten stürmten in ihr Gemach.

„Tante Lyria!“

Ihre Nichten Elora und Maëlys – die Töchter ihres ältesten Bruders – rannten mit strahlenden Gesichtern auf sie zu. Elora, die Ältere, hatte bereits die anmutige Erscheinung einer jungen Lichtelfe, während Maëlys noch mit ungezähmten Locken und unbändiger Energie durch den Palast tollte.

Lyria zwang sich zu einem Lächeln.

„Ihr seid ja früh wach,“ sagte sie sanft und öffnete ihre Arme, um die beiden Kinder zu empfangen.

„Wir konnten nicht schlafen! Heute kommt doch der Barde in die Bibliothek, um neue Geschichten zu erzählen!“ rief Maëlys aufgeregt.

Elora zog an Lyrias Hand. „Kommst du mit? Bitte?“ Lyria spürte, wie die Dunkelheit in ihren Gedanken einen Moment lang nachließ. Ja. Geschichten.

Geschichten hatten sie als Kind immer getröstet, hatten sie in ferne Welten getragen, in denen alles möglich war.

Und vielleicht … war es genau das, was sie jetzt brauchte.

„Natürlich,“ sagte sie und erhob sich. „Lasst uns in die Bibliothek gehen.“

Die große Bibliothek von Vaeloria war ein heiliger Ort. Regale aus hellem Mondholz ragten bis unter die gewölbte Decke, in die kunstvolle Muster aus Lichtmagie eingearbeitet waren. Tausende von Büchern, Schriftrollen und Kristalltafeln ruhten in diesem Raum, behütet von Gelehrten und Bewahrern des Wissens.

Lyria ließ ihren Blick über die unzähligen Werke schweifen. Ihre Finger glitten sanft über die Einbände der alten Bücher, die Geschichten von Heldentaten, verlorenen Königreichen und uralter Magie enthielten. Sie nahm einen schmalen Band aus dem Regal – "Die Legende der zwei Monde" – eines ihrer Lieblingswerke aus Kindertagen. „Wir können ja etwas lesen, bis der Barde kommt.“

Die Mädchen setzten sich erwartungsvoll zu Lyrias Füßen auf ein weiches Kissen, während sie das Buch aufschlug.

„Vor langer Zeit,“ begann sie, „gab es zwei Monde am Himmel. Der eine leuchtete golden und schenkte den Wesen dieser Welt Licht und Wärme. Der andere war silbern und bewachte die Träume, die in der Dunkelheit geboren wurden …“

Während sie las, merkte sie, wie die Enge in ihrer Brust sich löste. Die Worte lenkten sie ab, hielten sie fest, gaben ihr Halt.

Doch als sie weiter las, spürte sie plötzlich … etwas. Ein seltsames Kribbeln in den Fingern, ein leises Echo in der Luft.

Ihr Blick flog zu den uralten Schriftzeichen auf der Seite.

Für einen Moment verschwammen die goldenen Buchstaben. Sie schienen sich zu verändern, zu flüstern, als würden sie in einer Sprache sprechen, die sie nicht verstand.

Ihr Atem stockte.

Das war nicht normal.

Sie schlug das Buch abrupt zu.

„Tante Lyria?“ fragte Elora leise.

„Es … es ist nichts.“ Lyria zwang sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, ich bin nur etwas müde.“

Die Mädchen schienen enttäuscht, doch sagten nichts. Lyria legte das Buch zurück ins Regal – doch als ihre Finger es losließen, blieb das unruhige Kribbeln in ihrer Haut zurück.

Etwas stimmte nicht.

Sie hatte das Gefühl, dass sie gerade eine Grenze berührt hatte.

Eine Grenze zwischen dem, was sie kannte – und dem, was sie nicht verstehen sollte.

Und das beunruhigte sie mehr als alles andere. Lyria zog ihren Umhang enger um die Schultern, während sie den schmalen Pfad hinab in den Wald folgte. Nach der seltsamen Begebenheit in der Bibliothek hatte sie das Gefühl, dass die Mauern des Palastes sie erdrückten.

Sie brauchte frische Luft. Freiheit.

Lyria kniete im feuchten Gras des Palasthofes, die Fingerspitzen sanft in die Erde gedrückt. Der Morgen lag noch kühl über den Gärten, ein zarter Nebelschleier schwebte über den Beeten, und das erste Licht der Sonne tauchte alles in einen goldenen Schimmer. Sie atmete tief ein, spürte den erdigen Duft des Bodens, das leise Summen der Insekten – das Leben, das unter ihren Händen schlummerte.

Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich, ließ ihre Magie durch ihre Adern fließen, sanft wie ein Flüstern. Die Wärme sammelte sich in ihren Handflächen, breitete sich aus, und langsam begann die Erde zu pulsieren.

Ein erstes zartes Grün schob sich aus dem Boden, noch klein und verletzlich. Lyria vertiefte ihre Verbindung, lenkte die Energie der Sonne und des Wassers durch sich hindurch, wie ein Kanal, der das Leben nährte. Die Pflanze wuchs weiter, die Blätter entfalteten sich, eine Knospe bildete sich an der Spitze des Stiels. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sich die ersten Blütenblätter öffneten – sanftes Blau, wie der Himmel an einem Sommermorgen.

„Beeindruckend“, erklang eine Stimme hinter ihr. Lyria fuhr erschrocken herum. Faelan stand am Rand des Gartens, die Arme locker vor der Brust verschränkt, das Licht spiegelte sich in seinem blonden Haar. Seine grünen Augen ruhten auf ihr – neugierig, vielleicht ein wenig amüsiert.

„Ich wusste nicht, dass du deine Magie so gezielt einsetzen kannst.“ Lyria strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und versuchte, die plötzliche Nervosität zu ignorieren, die seine Nähe in ihr auslöste. „Es ist nichts Besonderes. Ich helfe nur ein wenig nach.“

Faelan trat näher, betrachtete die Blume vor ihr. „Nichts Besonderes? Die meisten Lichtelfen können ihre Magie nicht ohne ein Ritual nutzen. Du tust es mit bloßen Händen.“ Lyria erwiderte nichts. Ihre Magie war schon immer anders gewesen. Instinktiver. Sie spürte die Natur auf eine Weise, die sie anderen nie ganz erklären konnte – als würde sie mit ihr sprechen, als wäre sie Teil eines größeren Ganzen.

Faelan beugte sich hinunter und berührte die Blütenblätter vorsichtig. „Und wie lange hält das?“ „Solange die Natur es will“, antwortete sie leise. Ein kühler Windhauch strich über den Garten, ließ die Blume sanft erzittern. Lyria spürte den Moment, in dem sich das Gleichgewicht wieder einstellte, ihre Magie sich zurückzog und die Pflanze nun auf sich allein gestellt war. Sie war gewachsen, weil sie es ihr erlaubt hatte – doch nun musste sie sich selbst behaupten, genau wie Lyria es irgendwann tun musste.

Faelan richtete sich wieder auf. „Kommst du? Dein Vater wird bald nach dir fragen.“

Lyria zögerte. Für einen Moment wollte sie einfach hier bleiben, in der Stille des Gartens, weit weg von den Pflichten, die auf ihr lasteten. Doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu verstecken.

Sie strich ein letztes Mal über die Blütenblätter und erhob sich dann. „Gleich, ich brauche noch eine Weile.“

Die hohen Bäume von Vaeloria ragten über ihr auf, ihre Blätter schimmerten in goldenen und silbernen Tönen – ein Anblick, der sie seit ihrer Kindheit beruhigt hatte. Hier draußen gab es keine Verpflichtungen, keine fragenden Blicke ihres Vaters, keine stummen Erwartungen von Faelan.

Nur das Rauschen des Windes und den Duft der Erde nach dem Morgentau.

Je tiefer sie in den Wald ging, desto ruhiger wurde ihr Herz. Die Dunkelheit, die sie in der Nacht gespürt hatte, schien hier nicht existent. Der Wald war friedlich, voller Licht und Leben.

Lyria legte eine Hand auf den Stamm einer alten Sternenbirke, fühlte die sanfte, warme Energie in ihrem Inneren pulsieren.

„Ich sehe Gespenster,“ murmelte sie leise zu sich selbst.

Doch als sie weiterging, zog ein leises Winseln ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Lyria hielt inne. Ihre feinen Ohren zuckten, als sie dem Geräusch folgte.

Zwischen den moosbedeckten Wurzeln eines umgestürzten Baumes lag ein kleiner, schimmernder Fellball – kaum größer als ihre Hände. Das Geschöpf zuckte leicht, sein silbrig-weißes Fell glänzte im Sonnenlicht, als es den Kopf hob und sie mit großen, fast leuchtenden silberfarbenen Augen ansah.

Ein Mondfuchs.

Lyria sog scharf die Luft ein. Diese seltenen Wesen waren scheu, fast nie zeigten sie sich den Lichtelfen – und doch lag dieser kleine Welpe jetzt hier, allein, verlassen, zitternd.

„Oh, du Armer,“ flüsterte sie und ging langsam in die Hocke. Der Welpe wich nicht zurück. Stattdessen blinzelte er sie an, als würde er sie mustern.

Lyria streckte vorsichtig die Hand aus, und zu ihrer Überraschung tappte der kleine Fuchs auf sie zu. Seine Schnauze stupste gegen ihre Finger, seine feinen Krallen krallten sich leicht in ihren Ärmel.

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Vielleicht war es Schicksal, dass sie ihn gefunden hatte.

„Komm, ich bringe dich in Sicherheit.“

Sanft hob sie den Welpen hoch, spürte, wie sein kleiner Körper sich an sie schmiegte. Er war leicht, sein Fell seidenweich – und doch strahlte er eine unerklärliche Wärme aus.

Lyria machte sich auf den Weg zurück zum Palast, den kleinen Mondfuchs fest an sich gedrückt.

Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, dass sie nicht mehr ganz so allein war.

Lyria hielt den kleinen Mondfuchs fest an sich gedrückt, während sie den Wald verließ. Sein warmes, seidiges Fell kitzelte an ihrer Haut, und mit jeder Bewegung schmiegte er sich enger an sie.

Ein Name …

Er war so klein, so verletzlich – und doch schien eine stille Stärke in ihm zu schlummern. Sein Fell schimmerte im Licht wie flüssiges Silber, und seine Augen … sie waren wie zwei Sterne in der tiefen Nacht.

„Tari,“ flüsterte sie.

Der Welpe hob leicht den Kopf, blinzelte sie mit seinen leuchtenden Augen an. Fast schien es, als würde er den Namen erkennen.

Lyria lächelte.

„Tari. Ja, das ist dein Name.“

Tari schmiegte sich in ihre Arme und seufzte leise, als hätte er endlich seinen Platz in der Welt gefunden.

Doch sie wusste, dass das schwerste noch bevorstand: Sie musste ihren Vater um Erlaubnis bitten.

Die Sonnenhalle war erfüllt von den gedämpften Stimmen der Berater und Krieger. Lyrias Vater, König Vaelthoren, saß auf seinem kunstvoll verzierten Thron aus hellem Mondholz und lauschte aufmerksam den Berichten über die Grenzgebiete.

Lyria trat ein, das Herz klopfend. Würde er ihr erlauben, Tari zu behalten?

Sie wartete geduldig, bis sich ein Moment der Stille ergab, dann machte sie einen Schritt nach vorn.

„Vater, ich muss mit dir sprechen.“

Vaelthoren hob den Blick von der Pergamentrolle in seinen Händen. Seine grauen Augen musterten sie aufmerksam. „Lyria. Ist es wichtig?“

Lyria schluckte. „Ich habe etwas gefunden.“

Langsam hob sie Tari in ihren Armen, sodass ihr Vater ihn sehen konnte.

Ein Mondfuchs.

Ein leises Raunen ging durch die Anwesenden. Einige Berater tauschten besorgte Blicke aus.

Vaelthoren betrachtete das kleine Wesen schweigend. Tari blinzelte und hob die Schnauze, als würde er den König prüfen – und für einen flüchtigen Moment schien sich eine unsichtbare Spannung zwischen ihnen aufzubauen.

Schließlich lehnte sich Vaelthoren in seinem Thron zurück.

„Ein Mondfuchs ist kein gewöhnliches Tier, Lyria.“

Seine Stimme war ruhig, aber durchdrungen von einer Bedeutung, die sie nicht ganz greifen konnte. „Sie sind selten … und ihre Anwesenheit bedeutet oft mehr, als es den Anschein hat.“

Lyria straffte die Schultern.

„Er war allein, verlassen. Ich kann ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.“

Eine lange Pause entstand. Dann seufzte Vaelthoren.

„Nun gut.“

Er schenkte ihr einen durchdringenden Blick.

„Aber er ist deine Verantwortung. Und du solltest vorsichtig sein. Mondfüchse sind mit alten Kräften verbunden. Manchmal führen sie einen an Orte, an die man besser nicht geht.“

Lyria spürte eine Gänsehaut auf ihrer Haut.

„Ich werde gut auf ihn aufpassen, Vater.“

Vaelthoren nickte langsam, doch in seinen Augen lag noch immer etwas Unergründliches.

Als Lyria mit Tari auf dem Arm aus der Halle trat, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken.

Sie hatte ihn retten können.

Lyria betrat ihr Gemach und schloss leise die Tür hinter sich. Das weiche Licht der Nachmittagssonne fiel durch die hohen Fenster, tauchte den Raum in warme, goldene Töne.

Tari rührte sich in ihren Armen, hob seine kleine Schnauze und schnüffelte neugierig in der Luft. Lyria lächelte und setzte ihn behutsam auf das weiche Kissen neben ihrem Bett.

„Hier bist du sicher,“ murmelte sie.

Der kleine Mondfuchs streckte sich, schüttelte sein silbriges Fell und blickte sie dann mit seinen leuchtenden Augen an. Fast … als würde er sie verstehen.

Lyria ließ sich auf den Rand ihres Bettes sinken und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Der Tag war lang gewesen. Die Begegnung mit Tari, das Gespräch mit ihrem Vater … und dann das, was sie in der Bibliothek gespürt hatte.

Ein leises Seufzen entkam ihr.

Sie blickte zu Tari, der nun zusammengerollt auf dem Kissen lag, die buschige Schwanzspitze über die Nase gelegt. Doch seine Augen – diese silbernen, schimmernden Augen – waren noch offen, ruhten aufmerksam auf ihr.

Fast so, als würde er ihr zuhören.

Lyria lächelte müde und streckte die Hand aus.

Vorsichtig glitten ihre Finger durch das seidige Fell. „Weißt du, Tari …“ Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern. „Ich beneide dich ein wenig. Du kannst einfach frei sein. Niemand erwartet von dir, dass du jemand Bestimmtes bist.“

Tari bewegte sich nicht, doch sein Ohr zuckte leicht. Lyria lehnte sich gegen die weichen Kissen und sah zur Decke, wo das Licht in zarten Mustern spielte.

„Ich soll Faelan heiraten. Einen Kriegerprinzen, der ganz Vaeloria Ehre bringen wird.“ Ihre Stimme klang bitterer, als sie es beabsichtigt hatte. „Er ist stark, ehrenhaft … ein perfekter Ehemann für eine Lichtelfe wie mich. Das sagen jedenfalls alle.“

Tari hob leicht den Kopf, als hätte er das Gewicht in ihrer Stimme bemerkt.

„Aber … ich fühle nichts, Tari. Kein Herzklopfen, keine Sehnsucht. Nur … Kälte.“

Sie senkte den Blick, spielte gedankenverloren mit der Stickerei ihres Kleides.

„Manchmal frage ich mich, ob ich falsch bin. Vielleicht sollte ich einfach akzeptieren, was von mir erwartet wird.“

Tari rutschte näher zu ihr, legte seine kleine Pfote auf ihren Arm. Seine Wärme war unerwartet tröstlich.

Lyria schmunzelte. „Ich klinge töricht, nicht wahr?“

Tari blinzelte sie langsam an.

„Ich wünschte, ich könnte meine eigenen Wege gehen,“ flüsterte sie. „Aber Lichtelfen haben keine Wahl. Sie folgen dem Licht – oder sie verlieren sich in der Dunkelheit.“

Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vaters, an die unausgesprochene Warnung in seinen Augen.

„Pass auf dich auf.“

Ein unruhiges Gefühl regte sich wieder in ihr, doch sie schob es zur Seite.

Jetzt, in diesem Moment, gab es nur sie und Tari.




Die verbotene Begegnung

Die Nacht hatte Vaeloria in ihren sanften Schleier gehüllt, doch Lyria fand keinen Schlaf.

Sie lag auf ihrem Bett, während das silbrige Mondlicht durch die hohen Fenster fiel. Tari lag zusammengerollt neben ihr, sein warmer Körper eine beruhigende Präsenz, doch ihr Inneres blieb unruhig. Seit Tagen nagte eine unerklärliche Rastlosigkeit an ihr. Etwas in ihr rief nach der Dunkelheit jenseits der Grenzen des Waldes.

Sie wusste, dass sie nicht nachgeben durfte. Ihr Vater hatte ihr und allen Lichtelfen immer eingeschärft, dass die Schattenwälder gefährlich seien, dass dort nur Dunkelheit und Vergessen wohnten.

Doch warum?

Warum konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass etwas dort auf sie wartete?

Ein Seufzen entwich ihr. Schließlich richtete sie sich auf, warf einen Blick auf Tari, der im Schlaf leise schnaufte.

„Schlaf weiter“, flüsterte sie, bevor sie vorsichtig von ihrem Bett glitt und ihren Umhang über die Schultern zog.

Der Entschluss war gefasst.

Sie würde sich an den Rand des Waldes wagen – nur um zu sehen, ob ihre Unruhe einen Grund hatte.

Der Palast schlief.

Lyria bewegte sich lautlos durch die kühlen Korridore, vorbei an den Statuen alter Herrscher und den Wandteppichen, die die Siege der Lichtelfen zeigten. Ihr Herz pochte schneller, als sie die letzte Tür erreichte, die in die Gärten führte.

Ein kühler Nachtwind umfing sie, als sie hinaustrat. Über ihr spannte sich der sternenübersäte Himmel, der fast zu schön war, um ihn allein zu betrachten.

Die Gärten lagen friedlich im Mondschein. Sie hätte umkehren können. Doch stattdessen schlich sie weiter, vorbei an den Blumenbeeten aus Nachtglanz und den stillen Wasserläufen, bis die hohen Bäume des Waldes sie aufnahmen.

Je tiefer sie ging, desto mehr veränderte sich die Luft. Die vertrauten Düfte von Blüten und Harz wichen einem herben, fremdartigen Geruch – etwas Altem, Unbekanntem.

Das Licht schien hier schwächer zu sein, die Bäume höher und dichter, als würden sie etwas vor der Welt verbergen.

Und dann … hörte sie es. Ein Flüstern.

Es war leise, kaum mehr als ein Hauch im Wind, doch es ließ sie erstarren.

Lyria drehte sich langsam um.

Niemand war da, doch das Gefühl blieb.

Ein dunkles Prickeln lief ihr über die Haut, so wie in der Bibliothek, als sie die unbestimmte Gefahr gespürt hatte.

War sie beobachtet worden?

Sie schloss die Augen, konzentrierte sich. Ihre Magie, das Licht in ihr, war ruhig – keine Bedrohung lauerte in ihrer Nähe.

Und doch …

Der Wind trug ihr erneut das Flüstern entgegen.

Diesmal klang es fast wie eine Stimme.

Lyria öffnete die Augen.

Das Gefühl des Unbekannten wuchs. Ihr Blick wanderte tiefer in den Wald hinein, dorthin, wo die Dunkelheit dichter wurde.

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie umkehren sollte. Doch ihr Herz zog sie weiter.

Lyria bewegte sich vorsichtig voran, ihre Finger glitten über die raue Rinde eines Baumes, als wollte sie sich verankern.

Je tiefer sie in den Wald ging, desto mehr spürte sie, dass dieser Ort anders war. Nicht böse, nicht feindlich – aber fremdartig.

Als Kind hatte sie oft Geschichten über den Grenzwald gehört. Über Orte, an denen die Magie anders wirkte. Wo das Licht schwächer war und die Schatten lebendig zu atmen schienen.

Jetzt verstand sie, warum.

Sie konnte es fühlen.

Etwas war hier. Etwas wartete.

Ihr Atem ging flacher, ihr Herz schlug schneller. Doch Angst war es nicht, was sie empfand.

Es war … Neugier.

Ein Windstoß ließ die Blätter rascheln, und plötzlich durchbrach ein Laut die Stille.

Ein leises Knacken.

Lyria fuhr herum.

Und dann – ein Schatten zwischen den Bäumen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Jemand war hier.

Jemand … der nicht zu ihrem Volk gehörte.

Lyria hielt den Atem an.

Zwischen den Bäumen bewegte sich ein Schatten – schnell, lautlos, kaum mehr als eine vage Silhouette in der Dunkelheit. Ihr Instinkt schrie, dass sie fliehen sollte, doch ihre Füße blieben wie angewurzelt stehen. War es ein Tier? Oder … etwas anderes?

Der Wald um sie herum war plötzlich vollkommen still. Kein Windhauch, kein Flüstern der Blätter. Nur ihr eigener Herzschlag pochte in ihren Ohren.

Dann – ein erneutes Knacken. Näher.

Lyria wich einen Schritt zurück, presste sich an einen der Bäume, während sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.

Ich hätte nicht herkommen sollen.

Der Schatten bewegte sich wieder. Nur für den Bruchteil einer Sekunde wurde er vom Mondlicht erfasst – und diesmal sah sie es deutlich: eine Gestalt. Nicht tierhaft, nicht wie ein Jäger des Waldes. Es war jemand.

Jemand, der sich so lautlos bewegte, dass selbst die Nacht ihn kaum zu bemerken schien.

Lyrias Finger verkrampften sich in der Rinde des Baumes. Sie spürte die feine, goldene Magie in ihren Adern flackern, bereit, sich zu verteidigen – doch irgendetwas hielt sie zurück.

Warum griff er nicht an?

Er beobachtete sie nur. Lyria konnte seinen Blick nicht sehen, doch sie wusste,

dass er auf ihr ruhte.

Ein seltsames Prickeln lief über ihre Haut.

Langsam richtete sie sich auf. Ihre Angst verwandelte sich in etwas anderes – eine brennende Neugier, ein leises Zittern tief in ihrem Inneren, das sie nicht einordnen konnte.

„Wer bist du?“ Ihre eigene Stimme überraschte sie. Sie klang fester, als sie sich fühlte.

Keine Antwort.

Stattdessen ein Hauch von Bewegung.

Der Schatten verschwand.

Lyria blinzelte. Ihr Herz schlug heftig, während sie in die Dunkelheit starrte, wo er gerade noch gewesen war.

War er fort? Oder wartete er nur?

Sie wusste nicht, wie lange sie dort stand. Doch schließlich ließ sie langsam den Atem entweichen und zwang sich, sich zu entspannen.

Sie war weit genug gegangen.

Zu weit. Mit einem letzten Blick in die Schatten wandte sie sich

um und machte sich auf den Rückweg. Doch während sie sich den vertrauten Bäumen näherte, ließ sie ein Gedanke nicht los:

Er hatte sie gesehen.

Und er hatte sich entschieden, sie nicht zu verletzen. Warum?

Und warum spürte sie noch immer seine Präsenz – als hätte er sich tief in ihre Gedanken eingeprägt?

Lyria lag wach.

Das silberne Licht des Mondes fiel in ihr Zimmer, zeichnete lange Schatten auf den Boden. Doch es waren nicht die Schatten des Raumes, die sie wach hielten – es waren die Schatten in ihrem Kopf.

Immer wieder sah sie die dunkle Gestalt zwischen den Bäumen.

Die Art, wie er sich bewegte – lautlos, geschmeidig, als wäre er selbst ein Teil der Nacht.

Der Moment, als sie wusste, dass er sie beobachtete. Warum war er dort gewesen?

Warum hatte er sie nicht angegriffen?

Sie hatte gelernt, dass Schattenelfen skrupellose Wesen waren, die nichts als Finsternis kannten. Und doch …

Er war einfach verschwunden.

Lyria drehte sich auf die Seite, ihr Blick fiel auf Tari, der zusammengerollt an ihrem Fußende schlief. Sein silbriges Fell schimmerte im Mondlicht, seine Atemzüge waren tief und ruhig.

Sie wünschte, sie könnte genauso ruhig schlafen.

Aber ihre Gedanken ließen sie nicht los.

Ein Teil von ihr wollte glauben, dass sie sich getäuscht hatte, dass es bloß eine Einbildung gewesen war – die Angst, die sie im Schatten etwas erkennen ließ, das nicht da war.

Doch sie wusste, dass das eine Lüge war.

Er war echt gewesen. Und sie war sich sicher, dass es nicht das letzte Mal

gewesen war, dass sie ihn sah.

Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont, tauchten den Palast in ein warmes, goldenes Licht. Lyria lag immer noch wach, als das erste leise Klirren aus der Küche erklang, als die Vögel in den Gärten zu singen begannen und das Leben in Vaeloria erwachte. Sie unterdrückte ein Gähnen und richtete sich langsam auf.

Es war ein neuer Tag.

Und mit ihm kamen ihre Pflichten. Tari hob verschlafen den Kopf, als sie aus dem Bett stieg und sich anzog. Sie wählte eine schlichte, aber elegante Robe aus fließendem blass-goldenem Stoff, der im Licht funkelte wie Morgentau.

Doch selbst als sie vor dem Spiegel stand und ihr Haar kämmte, spürte sie das Flattern in ihrer Brust nicht verschwinden.

War er noch dort draußen?

Hatte er genauso an sie gedacht, wie sie an ihn?

Ein sanftes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

„Lyria?“ Die Stimme ihrer Zofe Elaia klang geduldig.

„Dein Vater erwartet dich in der großen Halle.“

Lyria seufzte leise. Keine Zeit für Träumereien.

„Ich komme sofort.“ Sie warf einen letzten Blick aus dem Fenster, dorthin, wo die schimmernden Wälder in der Ferne lagen – und darüber hinaus die Schatten, die sie nicht losließen.

Dann verließ sie ihr Zimmer.

Doch sie wusste: Dies war erst der Anfang.

Lyria betrat die große Halle des Palastes mit schweren Schritten. Die Nacht hatte ihr keinen Schlaf gebracht – zu viele Gedanken, zu viele Bilder, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten. Doch jetzt, mit den ersten Sonnenstrahlen, musste sie ihre Pflichten erfüllen. Ihr Vater, König Vaelthoren, saß bereits an der langen Tafel, die Hände locker um eine Tasse dampfenden Tees gelegt. Seine Erscheinung war imposant, selbst in der Ruhe des Morgens – seine blonden Haare fielen ihm offen über die Schultern, und sein Gewand aus weißem und goldbesticktem Stoff verlieh ihm eine fast überirdische Ausstrahlung.

Sein Blick fiel auf Lyria, scharf und prüfend.

„Du bist spät.“

Lyria neigte leicht den Kopf. „Verzeih, Vater.“

Vaelthoren betrachtete sie für einen Moment schweigend, dann deutete er auf den Platz ihr gegenüber.

„Setz dich.“

Lyria nahm Platz, während eine Dienerin ihr eine Schale mit frischen Beeren und einen Kelch mit süßem Nektar hinstellte. Doch sie hatte keinen Appetit. Ihr Vater ließ den Blick nicht von ihr.

„Du hast schlecht geschlafen.“

Es war keine Frage.

Lyria senkte kurz den Blick. „Es war eine lange Nacht.“ Vaelthoren nickte langsam, doch in seinen Augen lag eine Spur von Strenge.

„Du weißt, dass die nächsten Wochen von großer Bedeutung sind. Es gibt keine Zeit für Ablenkungen.“ Lyria presste unmerklich die Lippen aufeinander. „Heute erwartet dich eine Reihe von Pflichten.“ Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt. „Zuerst wirst du mich zur Morgenaudienz begleiten. Es gibt Gesandte aus den südlichen Reichen, die mit mir sprechen wollen, und ich erwarte, dass du lernst, wie man diplomatische Verhandlungen führt.“

Lyria nickte mechanisch.

„Danach wirst du Zeit mit
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